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  Um ihre bettelarmen Freunde vor dem Kerker zu bewahren, ist der schönen Miranda jedes Mittel recht. Immer neue Verkleidungen ersinnt sie, um als falsche Zeugin das Gericht zu narren. Als sie jedoch auf den scharfsinnigen Richter Smite Turner trifft, wird ihr die tolldreiste Maskerade fast zum Verhängnis. Zwar kommt sie mit einer Warnung davon, doch der attraktive und seltsam gefühlskalte Gentleman geht ihr nicht mehr aus dem Kopf. Als der berüchtigte Moralist ihr ein unerwartet unmoralisches Angebot macht, zögert sie keine Sekunde. Sie ahnt, dass sich hinter Smites gewissenhafter Fassade ein faszinierendes Geheimnis verbirgt …


  

  Die Turner-Serie


  1. „Eroberung und Verführung“


  1½. „Der Schlüssel zu deinem Herzen“


  2. „Geliebte Kurtisane“


  3. „Begierde kennt kein Gesetz“

   


   


  


  


  Für DKH und KG, die es nicht verdienen, erwähnt zu werden.


  Und für RG, der es verdient.


  


  
Kapitel 1



  [image: chapter dividing graphic]


  Bristol, Oktober 1843


  NUN, BILLY CROGGINS, WARUM SIND Sie diesmal hier?“


  Die Verhandlungen der Bagatelldelikte hatten bereits begonnen, als Miranda Darling in den düsteren Verhandlungssaal schlüpfte. Sie zog den Kopf ein und sah zu Boden, um keine Auf-merksamkeit zu erregen. Heute spielte sie eine junge Dame. Das hieß, aufrecht zu stehen, die Augen schüchtern zu senken und die Arme an den Körper ZU pressen. Eine junge Dame zupfte nicht an ihrer Frisur herum, und sie kratzte sich bestimmt nicht an der Stelle, an der unter der Perücke eine verrutschte Haarnadel sich in die Kopfhaut bohrte. Heute hing ihre Zukunft von ihrem Auftritt ab.


  Das war an sich nichts Neues. Die Zukunft war eine ständige Last, die sie niederdrückte. Manchmal fühlte sie sich wie einer der Akrobaten, die in Astleys Zirkus, den sie, als sie noch ein Kind war, mit ihrem Vater besucht hatte, auf bloßen Pferderücken ihre Saltos schlugen. Eine falsche Bewegung beim Salto rückwärts, und man stürzte zu Boden. Ähnlich wie die Akrobaten konnte sie nur so tun, als hätte sie sicheren Halt, sie konnte nur ihr Bestes geben und das Pub-likum anlächeln, egal, was kommen würde.


  Heute gab es einige Zuschauer; es saßen bestimmt zehn oder fünfzehn Männer und Frauen auf den Holzbänken des Verhandlungssaals. Mirandas Hände kribbelten vor fahriger Energie. Sie strich über den edlen Musselinstoff ihres geborgten Kleides und zählte die Atemzüge, bis ihre innere Anspannung zu einem kleinen, nervösen Klumpen zusammenschmolz.


  Der weißhaarige Mann vorne im Saal – man hatte ihn Billy Croggins genannt – schien über-haupt nicht nervös zu sein. Sein Gesicht war rot, und er antwortete auf die Frage unbeeindruckt mit einem Schulterzucken.


  „Warum, Euer Ehren? Ich bin aus demselben Grund hier wie immer. Ich hatte ein bisschen zu viel getrunken.“ Er hob die Hand und ahmte eine Trinkbewegung nach. „Ich habe mich etwas danebenbenommen. Sie haben gehört, was meine Tochter gesagt hat.“ Croggins grinste ein-nehmend.


  Gemessen daran, dass er Trinker war, hatte er erstaunlich gute Zähne. Miranda schlich den Mittelgang entlang und schlüpfte auf einen leeren Platz in der ersten Reihe. Billy Croggins hatte auch eine gut geformte Nase. Sein weißes strubbeliges Haar verlieh ihm den Ausdruck beein-druckender Exzentrizität. Sehr nützlich, wenn man ein Faulenzer war.


  Niemand bemerkte Miranda, als sie ihren Rock glättete. Alle Augen waren auf das Schauspiel dort vorne gerichtet, auch wenn es noch so unbedeutend war.


  Dies war nicht das Geschworenengericht, wo Mörder und Diebe zum Tode oder zur Deportati-on verurteilt wurden. Die Friedensrichter hier entschieden über kleinere Diebstähle, über Schlä-gereien oder unzüchtiges Verhalten in der Öffentlichkeit. Geldstrafen wurden verhängt, und manche Männer wurden mit der Strafe belegt, einige Tage im Gefängnis einzusitzen. Es stand nicht viel auf dem Spiel, und die Verbrechen waren nur deshalb so interessant, weil der eigene Nachbar sie verübt hatte.


  Miranda hatte sich noch nicht gestattet, zu den Richtern hinüberzublicken. Es war ein alter Aberglaube – man linste vor einer Vorstellung nicht durch den Vorhang, um das Publikum an-zusehen. Denn das brachte Unglück.


  Die schmucklosen weißen Wände schienen die Kühle des Herbstes noch zu verstärken, doch Miranda schlüpfte aus ihrem abgetragenen Mantel und nahm ihre Haube ab, wobei sie sich Mühe gab, die blonde Perücke, die sie heute Morgen aufgesetzt hatte, nicht verrutschen zu las-sen.


  „Was soll das bedeuten?“, fragte einer der Richter. „Sie erscheinen zum fünften Mal vor Ge-richt?“ Seine Stimme kam ihr bekannt vor. Zu bekannt.


  Sie durfte ihn nicht ansehen, durfte ihre Bestürzung nicht zeigen. Stattdessen umklammerte Miranda ihren wollenen Mantel, zwang sich aber, den Griff zu lockern, bevor die Geste sie mög-licherweise verriet.


  „Sie haben wie immer recht, Euer Ehren“, antwortete Croggins fröhlich.


  Rechts von Miranda saß der Gerichtsschreiber und hielt seinen Federhalter ruhig über das Tin-tenfass. Er hatte seit ein paar Minuten nichts mehr niedergeschrieben.


  Miranda beugte sich zu ihm hinüber und erklärte in eindringlichem Flüsterton: „Sir, ich war Zeugin bei einem der Vergehen, die heute hier verhandelt werden. Der Angeklagte ist ein Junge von etwa zwölf Jahren …“


  Der Gerichtsschreiber schaute sie an, runzelte die Stirn und sah dann weg. „Sagen Sie mir Be-scheid, wenn er an der Reihe ist“, flüsterte er barsch. „Ich bin beschäftigt.“


  Er sah alles andere als beschäftigt aus. Die Mitschrift beschränkte sich auf: Betrunken. Schuld eingestanden. Verurteilt. Billy Croggins war zwar noch nicht verurteilt worden, aber Miranda konnte dem Schreiber keinen Vorwurf machen, dass er das Ergebnis bereits vorweggenommen hatte.


  „Wenn wir Sie immer wieder für schuldig befinden, warum hören Sie dann nicht einfach auf?“ Diese Stimme, dünn und näselnd, kam von links. „Turner – was ist gleich wieder die Strafe?“


  Turner. Also hatte sie die Stimme vorhin tatsächlich wiedererkannt. Erneut durchfuhr sie die Nervosität wie ein Blitzschlag, diesmal gemischt mit Angst. Dennoch ließ sie Billy Croggins nicht aus den Augen.


  Der Angeklagte grinste unbeeindruckt. „Ich wette, ich kenne die Strafe inzwischen. Für die Wiederholung der Straftat zehn Pfund, die ich nicht besitze – daher sechs Stunden im Block.“


  „Keine Sorge, Billy“, rief jemand aus dem Publikum. „Wir sorgen dafür, dass die Rüben weich und faul sind, bevor wir sie werfen, damit sie dein hübsches Gesicht nicht ruinieren.“


  Im Saal erscholl Gelächter.


  „Meine Herren“, ließ sich eine weitere Stimme vernehmen, „er wird verurteilt.“


  Alle drehten sich um, um die Richter anzusehen, die auf der linken Seite des Raumes saßen. Es wäre verdächtig gewesen, wenn sie es den anderen nicht nachgetan hätte, und nur deshalb hob Miranda den Kopf. Die drei Richter, deren Aufgabe es heute war, sich mit den anstehenden Fällen auseinanderzusetzen, thronten hinter einem schweren Richtertisch aus Eichenholz. Alle trugen sie das Gleiche: gelockte, weiß gepuderte Pferdehaarperücken und schwere schwarze Roben. Der Richter in der Mitte mit dem roten Gesicht war der Bürgermeister. Zu seiner Linken saß ein Mann, den Miranda noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Perücke saß leicht schief.


  „Ach ja“, erklärte Croggins, „was ist schon eine weitere Verurteilung unter Freunden?“


  Zur Rechten, etwa zwei Fuß von seinen Kollegen entfernt … „Vielleicht“, meinte dieser Richter, „darf ich ein paar Fragen stellen, bevor wir ein vorschnelles Urteil fällen?“


  Miranda schluckte. Das war Richter Turner – besser bekannt als Lord Justice.


  Sein Gesicht war nicht rot. Seine Perücke saß perfekt. Und während die anderen Friedensrich-ter sich über Croggins Kapriolen amüsierten, sah Lord Justice in seiner schwarzen Robe düster aus wie eine Krähe, ernst und unerbittlich. Miranda glaubte die Geschichten, die man sich über ihn erzählte.


  „Immer allen Dingen auf den Grund gehen, Turner“, sagte der Bürgermeister verärgert. „Nun gut. Ich vermute, Sie müssen Ihren Willen durchsetzen. Aber ich sehe nicht, wozu das gut sein soll, da der Mann seine Schuld bereits eingestanden hat.“


  Verglichen mit seinen Kollegen sah Lord Justice eher aus wie die Statue eines Richters, nicht wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Der Name, den man ihm gegeben hatte, passte. Justice ließ Miranda an Kompromisslosigkeit und unbeugsame Entschlossenheit denken. Lord Justice suchte den Saal mit scharfen, aufmerksamen Augen ab, die alles auf einmal wahrzunehmen schienen.


  Man munkelte, Lord Justice könne eine Lüge auf zwanzig Schritte riechen. Miranda saß keine fünfzehn Schritte von ihm entfernt.


  Ihn nur anzusehen verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie hatte schon einmal vor ihm erscheinen müssen. Nur an die Fragen zu denken, die er ihr gestellt hatte, oder an die Art und Weise, wie seine Augen sie durchbohrt hatten, ließ die Haut in ihrem Nacken kribbeln. Und damals hatte sie sogar die Wahrheit gesagt.


  „Vielleicht“, ließ sich Lord Justice vernehmen, „könnten Sie mir helfen, zu verstehen, was letzte Nacht vorgefallen ist. Ich habe die Aussage Ihrer Tochter gehört. Aber ich möchte es aus Ihrem Mund hören. Wie kam es zu dem Brand?“


  „Ach“, erwiderte Billy Croggins, „das wäre dann das Betrunkensein im Stück ‚Trunksucht und Ordnungswidrigkeit‘?“ Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


  Doch so leicht gewann man Lord Justice nicht für sich. Er legte die Fingerspitzen aneinander. „Haben Sie aus freien Stücken getrunken? Oder hat man Sie gezwungen, zu trinken?“


  „Ich wäre den Leuten, Euer Ehren, die mich zwingen würden, zu trinken, sehr verbunden. Al-lerdings habe ich, wie jeder andere Dummkopf auch, dafür zahlen müssen.“


  Als einzige Reaktion auf diese Witzelei verzog sich der Mund des Friedensrichters zu einer schmalen Linie. „Als Sie betrunken waren, sind Sie zum Haus Ihrer Tochter gegangen?“


  „Ja, und können Sie sich vorstellen, dass mein eigenes Kind mir die Tür nicht aufmachen woll-te? Hat mir gesagt, ich solle weggehen und wiederkommen, wenn ich nüchtern sei. Wenn ich darauf warten würde, würde ich meine Enkel überhaupt nicht mehr sehen, nicht bis der Erzen-gel Gabriel seine Posaune am Jüngsten Tag bläst.“


  Eine Frau in der Menge lachte laut und schrill auf, und der Bürgermeister musste ein Grinsen hinter seinem Ärmel verbergen.


  Lord Justice jedoch konnte nicht darüber lachen. Er trommelte mit seinen Fingern auf den Richtertisch. „Und daraufhin warfen Sie die Laterne in den Holzschuppen und drohten Ihrer Tochter, sie auszuräuchern?“


  Das Lächeln auf Croggins Gesicht erstarrte. „Schon möglich, schon möglich. Hab nicht so klar gedacht zu dem Zeitpunkt. Ich hab ihren Holzschuppen auch nicht wirklich niedergebrannt – wollte sie nur ein bisschen erschrecken, damit sie ihrem Vater etwas Respekt zeigt. Außerdem schien es eine gute Idee zu sein. Na ja, zu dem Zeitpunkt wenigstens.“


  Lord Justice seufzte und lehnte sich zurück. „Sehen Sie, Billy Croggins, das ist das, was mir Sorgen bereitet. Jeder hier im Gerichtssaal scheint Sie für einen lustigen Kerl zu halten. Jeder findet Sie amüsant. Alle lachen. Alle, außer Ihre Tochter. Warum, glauben Sie, ist das so?“


  „Sie hat keinen Sinn für Humor.“


  Ein paar unterdrückte Lacher kamen aus dem Publikum, aber sie waren jetzt schwächer und klangen etwas nervös.


  „Nun, hier hören Sie meine Vermutung: Ihre beiden kleinen Kinder waren im Haus, als Sie ver-sucht haben, Ihre Tochter auszuräuchern. Vielleicht konnte sie das nicht komisch finden, weil das Leben ihrer Kinder gefährdet wurde.“


  „Oh, es war doch nur der Holzschuppen!“


  „Es war ein Nebengebäude im Innenhof und direkt an das Wohnhaus angebaut“, korrigierte Lord Justice. Sein Blick war auf einen weit entfernten Punkt gerichtet, als lese er diese Worte von einer Seite, die nur er sehen konnte. „Dem Gesetz König Georges zufolge ist das Brandstif-tung.“


  „Brandstiftung! Aber das Holz hat ja kaum gequalmt!“


  Lord Justice lehnte sich über den Richtertisch nach vorne. „Brandstiftung!“, wiederholte er be-stimmt. „Da Sie nicht erfolgreich waren, versuchte Brandstiftung, und diese wird mit einem Jahr Zwangsarbeit bestraft. Meinen Sie, das wird Sie ausnüchtern?“


  „Euer Ehren, ich war betrunken. Ich wusste nicht, was ich tat.“


  „Laut des Urteils von Lord Hale ist ein Mann, der sich aus freien Stücken betrinkt, so verant-wortlich für seine Taten, als sei er nüchtern gewesen.“


  Croggins sah sich um. Das Gelächter im Verhandlungssaal war verstummt. Lord Justice hatte ihnen allen das Lachen vergehen lassen. Seine Ausführungen waren nur ein weiteres Beispiel dafür, wie Richter Turner zu seinem Namen gekommen war.


  Miranda ballte die Fäuste und biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht so genau befragen würde.


  „Turner“, sagte der Bürgermeister, „wir verhandeln hier Bagatelldelikte. Wir haben keine Be-fugnis, eine Anklage wegen Brandstiftung in einem Schnellverfahren zu verhandeln.“


  „Ganz recht“, erwiderte Lord Justice. „Croggins wurde auch nicht wegen Brandstiftung ange-klagt. Aber wir können den Fall einstellen und ihn festhalten, bis das Quartalsgericht zusam-mentritt. Ich habe genug Zeugen gehört, um ihn anzuklagen, wenn das Geschworenengericht das nächste Mal tagt.“


  Es war nicht Richter Turners Aussehen, das ihm den Spitznamen Lord Justice eingebracht hat-te. In den zwei Jahren, bevor er Friedensrichter geworden war, hatte das Gericht für Bagatellfäl-le bis auf einen alle Angeklagten verurteilt. In den ersten sechs Monaten seiner Amtszeit hatte Turner über ein Dutzend Leute mit der Begründung, dass ihre Schuld nicht bewiesen sei, laufen lassen. Aber er war nicht freundlich, im Gegenteil. Die Schuldigen bestrafte er mit harter Ent-schlossenheit.


  Der „Lord“ rührte daher, dass er der Bruder eines Dukes war. Aber sie nannten ihn „Justice“, Gerechtigkeit, weil er ebenso unberechenbar – und durchaus auch freundlich – wie das Wetter sein konnte. Man wusste nie, was einen erwarten würde, und keine Beschwerde oder Bitte konnte das Ergebnis ändern.


  Billy Croggins fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Lord Justice, bitte! Haben Sie Mitleid!“


  Der Friedensrichter schüttelte den Kopf. „Die korrekte Anrede lautet ‚Euer Ehren‘.“


  Croggins runzelte die Stirn.


  „Wie dem auch sei“, fuhr Lord Justice fort, „hätte das Haus tatsächlich Feuer gefangen, hätten Sie vielleicht Ihre Tochter und Ihre Enkelkinder getötet.“ Er hielt inne und sah sich im Saal um.


  Er raubte seinem Publikum den Atem und steigerte die Spannung in diesen wenigen Sekun-den, die wie eine Ewigkeit erschienen, ins Unerträgliche. Wäre dies eine Theatervorstellung gewesen, hätte Miranda wegen der perfekten Wahl des richtigen Zeitpunkts applaudiert. Aber dies war kein Theaterstück, das das Publikum amüsieren sollte. Dies war die Wirklichkeit.


  Lord Justice sah den Angeklagten an. Er sprach leise, aber seine Worte waren in der ange-spannten Stille deutlich zu hören. „Ich habe Mitleid, Mr Croggins. Nur nicht mit Ihnen. Nicht mit Ihnen!“


  Miranda schloss die Augen. Sie hatte dies bereits etliche Male zuvor getan: sich auf Geheiß des Patrons in die Verhandlungen geschlichen und Zeugenaussagen abgegeben, die die Verur-teilung eines bestimmten Angeklagten verhindern sollten. Die anderen Richter zweifelten nie-mals an der Aussage einer vornehmen jungen Dame.


  Aber Turner stellte Fragen. Er hörte zu. Er hörte die Dinge heraus, die man eigentlich gar nicht sagen wollte. Sie hatte nur einmal mit ihm zu tun gehabt – vor etwas mehr als einem Jahr, just das erste Mal, als sie eine Zeugenaussage machen sollte. Es war das einzige Mal gewesen, dass sie tatsächlich das zu verhandelnde Vergehen beobachtet hatte. Turner hatte damals auch den letzten Tropfen Wahrheit aus ihr herausgequetscht.


  Sie konnte heute des Friedensrichters Art von Mitleid sicher nicht gebrauchen.


  „Ich werde die Befragung durchführen“, erklärte Turner. „Palter, lassen Sie Mr Croggins nicht gehen.“


  Eine betretene Stille herrschte im Verhandlungssaal, die nur von einem gelegentlichen Schar-ren der Füße unterbrochen wurde.


  „Rufen Sie den nächsten Fall auf“, murmelte der Bürgermeister.


  Der Schreiber neben Miranda begann zu sprechen. Währenddessen ließ Lord Justice seinen Blick über die Zuschauer schweifen. Er blieb kurz an ihr hängen. Nein, es musste eine Einbil-dung sein, die ihr weismachte, dass er seine Augen kurz bei ihr verweilen ließ. Dennoch zitterte sie.


  Unter seiner weiten Robe mochte er fett oder schlank sein. Was sie betraf, so konnte er ge-nauso die Tentakel eines Tintenfischs darunter verbergen. Durch die lange weiße Perücke wirk-te er hager und streng. Seltsamerweise ließ ihn all das Schwarz und Weiß beinahe jung er-scheinen. Aber das konnte nicht sein. Ein Mann, der das Gesetz so wie er auslegte, musste alt sein.


  Lüge diesen Mann besser nicht an. Dieser Gedanke erschien so natürlich, so boh-rend wie der Hunger und so heftig wie die Kälte. Doch wenn sie jetzt ginge, würde sie den Schutz des Patrons verlieren, den sie so dringend brauchte. Und Robbie … Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Man antwortete nicht mit einem Nein auf die Bitte des Patrons. Nicht einmal dann, wenn einem eine Anklage drohte.


  Sie hatte ihre Befehle vor zwei Stunden erhalten. Sie sollte für Widdy aussagen, dafür sorgen, dass er nicht verurteilt wurde.


  Sie wusste nicht, warum. Der Patron begründete nie etwas. Einmal, in einem Anflug von Wahnsinn, hatte sie nachgefragt, und sie würde niemals die Antwort vergessen, die der Bote des Patrons ihr gegeben hatte.


  In Temple Parish sorgt der Patron für Gerechtigkeit, nicht die Richter.


  Ein Beamter schlurfte heran und brachte … oh ja, er brachte Widdy nach vorne.


  Der Junge wirkte klein und verängstigt. Das harte Leben eines Gassenjungen in Temple Parish hatte ihn vor langer Zeit zerbrechen lassen. Sie bezweifelte, dass die Freilassung Widdys ir-gendetwas bezweckte. Sie war nur ein Symbol dafür, dass der Patron mächtiger war als das Gesetz.


  Sie hörte aufmerksam zu, als der Bäcker, der den Fall zur Anzeige gebracht hatte – ein rotge-sichtiger Mann namens Pathington –, gegen Widdy und alle anderen Plagen, die ehrliche Kauf-leute befielen, wetterte. Der Junge sah verwirrt und verzweifelt aus, während er der Schimpfti-rade lauschte.


  Als der Bäcker seine übertriebene Schilderung des Vergehens, der Niedertracht und des Ver-lustes eines halben Laibes Brot beendet hatte, war es Lord Justice, der sich an Widdy wandte. „Wie heißen Sie, junger Mann?“


  Widdy schluckte. „Widdy.“


  Eine Pause entstand. Der Schreiber neben Miranda notierte den Namen und sah dann auf. „Verzeihung, Euer Ehren. Ist das sein Vor- oder sein Nachname?“


  Widdy wirkte bedrängt.


  „Nun?“, fragte der Bürgermeister. „Sprich. Ist das eine Abkürzung für irgendetwas?“


  „Ja.“ Widdy trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  Ein unterdrücktes Lachen kam aus der Zuschauermenge.


  „Nun, wofür?“


  „Ich weiß nich. Meine Mutter hat mich damals Widdy genannt.“


  „Und wie lautet der Name deiner Mutter?“


  Widdy sah beiseite.


  „Nun, Junge“, donnerte der Richter mit der schief sitzenden Perücke, „wie ist der Name deiner Mutter?“


  Widdy sank in sich zusammen. „Die Leute nannten sie Ginnie.“


  Wieder ertönte Gelächter. Diesmal klang es etwas bösartiger und grausamer.


  Lord Justice ließ einen ärgerlichen Blick durch den Raum gleiten. „Was tat sie?“


  „Sie ist tot“, erwiderte Widdy ernst. „Aber sie hat Gin getrunken.“


  Im Verhandlungssaal brach schallendes Gelächter aus. Lord Justice konnte sich nicht einmal ein Lächeln abringen. „Arbeiten Sie? Haben Sie einen Platz zum Schlafen?“


  „Manchmal fege ich die Straßen. Ich halte die Pferde, wenn Herren in die Geschäfte gehen. Das mach ich am liebsten. Manchmal gebe ich billy-dus ab.“


  „Billy-dus?“, der Mund des Bürgermeisters zuckte.


  „Für Damen“, erklärte Widdy ernst. „Wenn sie nicht wollen, dass jemand liest, was sie schrei-ben.“


  Der mit der schiefen Perücke lehnte sich vor und stupste den Bürgermeister am Ellbogen an. „Ich glaube, der Junge meint billet-doux, Liebesbriefe.“ Sein Mund zuckte und form-te sich zu einem selbstgerechten Lächeln.


  Lord Justice blickte kurz in ihre Richtung, konnte aber ihr Vergnügen nicht teilen. „Haben Sie das Brot genommen?“


  „Nein, Sir. Es war nicht meins.“


  „Das sagen sie alle“, sagte Schiefperücke und schüttelte den Kopf. „Sein Wort steht gegen das eines respektablen Geschäftsmanns. Ich glaube dem Mann, der keine billy-dus ausliefert.“


  Das war ein gutes Stichwort. Alle ihre Ängste unterdrückend, holte Miranda tief Luft. Dann stupste sie den Schreiber erneut an. Er erschrak, verspritzte Tinte und sah sie an. Miranda deu-tete auf Widdy, und der Schreiber hustete.


  „Euer Ehren“, warf er ein, „hier ist eine Dame, die behauptet, die ganze Angelegenheit beo-bachtet zu haben.“


  „Wo ist sie?“, wollte der Bürgermeister wissen.


  Der Schreiber deutete mit dem Kopf in Mirandas Richtung. Sie fühlte sich, als wäre sie auf eine Bühne gestoßen worden. Alle Augen im Saal waren auf sie gerichtet. Ihr wurde erst eiskalt, dann heiß. Dennoch, sobald sie aufstand, spürte sie, wie sehr sie die Vorstellung genießen würde.


  „Euer Ehren.“ Der jungen Dame, die sie spielte, zitterten vielleicht wirklich die Hände. Sie wür-de den Blick vor Lord Justice senken. „Ich habe die besagten Vorgänge beobachtet. Dieser Junge hat nur zugesehen.“ Die Worte fühlten sich breiig an in ihrem Mund. Sie siedelte ihre Aussprache irgendwo zwischen aristokratisch weich und zurückhaltend an und fügte noch einen Hauch Ländlichkeit hinzu. Sie musste sich gerade so an der Grenze der Respektabilität befin-den. In diesem Kleid würde ihr keiner abkaufen, reich zu sein.


  Niemand sagte etwas, und so blickte sie weiterhin zu Boden. Wie viele Menschen hatten schon hier gestanden und auf das Beste gehofft? Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Nach einigen Augenblicken – eigentlich nur nach Sekunden, die sich jedoch wie eine Ewigkeit anfühl-ten – wagte sie es, aufzuschauen.


  Das Kinn auf eine Hand gestützt, sah Lord Justice sie ohne mit der Wimper zu zucken an. Falls es einen Hauch von Nachgiebigkeit in seinem Umgang mit Widdy gegeben hatte, so war er nach ihrem Auftritt verschwunden. Neben ihm runzelte einer seiner Kollegen irritiert die Stirn.


  Es wäre ein Fehler gewesen, hätte sie die anhaltende Stille genutzt, um zu reden. Das wäre als Geschwätzigkeit und überhaupt zu viel Offenherzigkeit gewertet worden. Sie senkte den Kopf und betrachtete stattdessen den Boden.


  Lord Justice sprach als Erster. „Sie haben alles beobachtet.“ So, wie er es sagte, war es keine Frage. Dennoch nickte sie bestätigend.


  Neben ihr scharrte der Schreiber mit den Füßen. „Soll sie vereidigt werden?“


  Lord Justice winkte ab. „Wie heißen Sie?“


  „Whitaker“, erwiderte Miranda. „Miss Daisy Whitaker.“


  Ihr Tageskleid aus strapazierfähigem Musselin war eines, das ein Mädchen vom Lande tragen würde. Auch hatte er bereits ihre Aussprache bemerkt. Er sah flüchtig an ihr vorbei, dann blickte er in den Saal, um schließlich fragend eine Braue zu heben.


  „Sie sind ohne Begleitung hier“, bemerkte er.


  „Mein Vater ist Gutsbesitzer. Er besucht den hiesigen Markt und hat mich in die Stadt mitge-nommen. Ich bin zum ersten Mal hier.“ Miranda zog den Kopf ein. „Ich dachte nicht, dass es falsch wäre, hierherzukommen. Oder war es das doch?“ Sie blickte nochmals durch ihre dunk-len Wimpern auf und versuchte, ihn mit ihren Gedanken dazu zu zwingen, in ihr das halsstarri-ge Mädchen aus Somerset zu sehen. Jemanden, der es nicht gewohnt war, ständig begleitet zu werden. Jemanden, der allein durch die Felder nach Hause lief. Sie wollte, dass er in ihr ein naives junges Ding sah, das so unschuldig war, dass es glaubte, allein durch die Stadt zu ge-hen unterschied sich in keinster Weise davon, einen staubigen Weg entlangzuschlendern.


  „Ich musste herkommen“, fügte sie leise hinzu. „Er ist doch noch ein Kind, Euer Ehren.“


  Lord Justice betrachtete sie noch eine weitere Minute – als wäre sie eine Maus und er die Eule, die sich gerade auf sie stürzen und verschlingen wollte. „Wo wohnen Sie und Ihr Vater hier in Bristol?“


  „Im Lamb Inn.“


  Er wandte seinen Blick von ihr ab. „Mr Pathington, auf welche Weise hat Master Widdy den Brotlaib aus Ihrem Geschäft entwendet?“


  Der Bäcker, der die Anschuldigungen hervorgebracht hatte, hob ruckartig den Kopf. „Ich … na ja … also, ich habe nicht gesehen, dass er ihn genommen hat. Aber es war sonst niemand da. Ich habe ihn gesehen, habe mich nur für einen Augenblick umgedreht, und als ich mich wieder zu ihm umwandte, war der Laib verschwunden. Wer sonst sollte ihn genommen haben?“


  Lord Justice trommelte mit den Fingern auf den Richtertisch. „Wie lang genau war der Augen-blick?“


  „Wie bitte?“


  „Schätzen Sie, wie lange Sie abgewandt dagestanden haben. Was haben Sie gemacht?“


  „Ich habe das Wechselgeld für eine Half-Crown-Münze gezählt, Euer Ehren.“


  Friedensrichter Turner sah auf und wieder weg, als ob er rechnete. „Also ungefähr eine halbe Minute. Sie verlangen von mir, diesen Jungen, der kein Brot bei sich hatte, als er verhaftet wur-de, zu bestrafen, weil Sie nicht auf Ihren Laden geachtet haben?“


  Pathington lief rot an. „Nun, Euer Ehren, so würde ich es nicht ausdrücken …“


  Lord Justice wandte sich an die anderen Richter. „Meiner Meinung nach konnten die Anschul-digungen nicht bewiesen werden. Gentlemen?“


  „Nun gut“, meinte der Bürgermeister, „aber Miss … äh, die junge Dame hier hat noch nicht ausgesagt.“


  Turner presste die Lippen aufeinander. „Nein“, erwiderte er kurz angebunden. „Aber wir müs-sen sie auch nicht anhören, da es nur das bestätigt, was wir gerade eben herausgefunden ha-ben. Die Dame“, er sah Miranda scharf an“, muss sich dem nicht aussetzen.“


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein, Turner. Vielleicht hat der Junge diesen speziellen Laib Brot nicht gestohlen“, sagte der Bürgermeister. „Aber er hat mit Sicherheit etwas auf dem Kerbholz. Vor Bäckereien herumlungern, billy-dus abliefern. Wir können ihn nicht einfach laufen lassen.“


  Lord Justice wandte sich an den Bürgermeister. Miranda hatte erneut dieses Gefühl – dass er auf einer Bühne hätte stehen können, so großartig war sein Gespür für den richtigen Moment.


  „Wie merkwürdig“, erklärte er schließlich. „Ich war der Meinung, dass es unsere Pflicht ist, dar-über zu entscheiden, ob die Anklagepunkte bewiesen werden konnten. Ich erinnere mich sehr gut an die Anklageschrift, und dennoch erinnere ich mich nicht daran, dass dem Jungen illega-ler Brieftransport zur Last gelegt wurde.“


  Der Bürgermeister errötete und wandte den Blick ab. „Tun Sie, was Sie wollen, Turner. Wenn Sie darauf bestehen, den Abschaum laufen zu lassen, kann ich Sie vermutlich nicht daran hin-dern.“


  Lord Justice lächelte dünn. „Sie haben den Mann gehört. Master Widdy, Sie dürfen gehen.“


  Miranda wagte nicht, nach Luft zu schnappen, doch sie hielt sich aufrecht. Dennoch war sie erleichtert. Gott sei Dank! Er hatte sie nicht durchschaut. Diesmal hatte sie kaum mit ihm spre-chen müssen. Sie hatte überlebt. Sie fühlte sich, als wäre sie nach einem Rückwärtssalto sicher auf dem Pferderücken gelandet, und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Doch gerade als das Stimmengewirr lauter wurde, hielt Lord Justice eine Hand empor.


  „Miss …“ Er hielt inne. „Whitaker, sagten Sie?“ Er schürzte die Lippen.


  Mirandas Besorgnis steigerte sich erneut. „Ja, Euer Ehren?“


  „Auf dem Weg zum Lamb Inn liegt der Markt. Eine junge Dame sollte nicht unbegleitet durch diese Straßen voller Gesindel gehen. Es gibt Taschendiebe. Und Schlimmeres.“


  „Wenn ich jetzt gehe, Euer Ehren, bin ich zurück, bevor mein Vater wiederkehrt.“


  Er trommelte erneut mit den Fingern auf die Richterbank. „Ich begleite Sie zu Ihrer Unterkunft, wenn Sie ein paar Minuten im Vorraum warten.“


  Oh Gott! Was für ein grauenvoller Vorschlag! „Euer Ehren, ich s…sollte Sie nicht von Ihren Pflichten abhalten.“


  Er seufzte. „Diesbezüglich sind wir absolut einer Meinung. Nichtsdestotrotz.“


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, gab er ein Zeichen, und der Schreiber ließ den Hammer auf den Tisch fallen. Die Menge erhob sich, und auch die Friedensrichter standen auf. Miranda wollte weglaufen. Sie wollte schreien. Doch sie wagte es nicht, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – nicht hier, nicht in der Nähe der Polizisten und der Friedensrichter.


  Der Gerichtsschreiber sprang auf und beeilte sich, die hintere Tür zu öffnen. Die anderen Rich-ter wandten sich ab und traten einer nach dem anderen aus dem Saal.


  Turner war der Letzte, der den Saal verließ. Seine schwarze Robe umwehte ihn und ließ ihn wie einen dunklen Engel erscheinen. Doch der Schreiber hielt die Tür immer noch auf, nach-dem Lord Justice hindurchgegangen war, als wartete er auf einen weiteren Richter. Und tat-sächlich, ein Hund erhob sich unter der Richterbank und lief auf die Tür zu. Miranda hatte ihn vorher nicht bemerkt. Er musste während der Verhandlungen ruhig unter der Bank gelegen ha-ben.


  Der Hund, der ihr bis zum Knie ging, bestand hauptsächlich aus weißem und grauem Fell. Er folgte Turner nach, ebenso würdevoll und alterslos wie sein Herr. Er blieb an der Türschwelle stehen und blickte sich um. Sie konnte unter all dem Fell nicht einmal seine Augen erkennen. Trotzdem fühlte es sich so an, als schaute er Miranda an und befehle ihr, zu warten, bis Lord Justice sich um sie kümmerte. Sie erschauerte kurz, und das Tier wandte sich ab.


  Sie bildete sich das sicher nur ein.


  Und es war typisch für ihr Glück, dass Seine Ehren ausgerechnet heute zuvorkommend sein wollte. Sie konnte sich nicht von ihm begleiten lassen. Es gab keinen Gutsbesitzer, kein gemüt-liches Inn. Es gab nur ihre kalte Dachkammer, und wenn er wüsste, dass die goldblonden Lo-cken eine Perücke waren und ihr Kleid ein Kostüm …


  Miranda schluckte. Sie brauchte keine Gerechtigkeit. Sie musste den Saal verlassen – und zwar schnell.
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  MANCHMAL KONNTE SMITE TURNER SEINEN Vornamen nicht ausstehen. Und manchmal erschien er ihm nur allzu passend. Heute schien Letzteres der Fall zu sein. Sobald sich die Tür zum Ver-handlungssaal geschlossen hatte, war er in Eile. Schritt eins war, sich seiner Robe zu entledi-gen. Dies geschah mit einer flüssigen Bewegung. Denn sollte sein Verdacht der Wahrheit ent-sprechen – und das tat er für gewöhnlich –, blieben ihm nur Sekunden, um zu handeln. Er warf die dunkle, schwere Robe achtlos beiseite und drehte sich blitzschnell um.


  Sein Mantel war nicht dort, wo er ihn hingelegt hatte.


  „Palter“, schimpfte er, „was haben Sie mit meinem Mantel gemacht? Ich muss sofort los.“


  „Sehen Sie?“, flüsterte Bürgermeister Clark dem anderen Richter zu, allerdings nicht leise ge-nug, als dass Smite es nicht hätte hören können. „Jetzt hat er es plötzlich eilig. Ich werde die-sen Mann nie verstehen.“


  Smite ignorierte seine Kollegen und nahm die unbequeme Perücke ab. Palter tauchte hinter ihm auf und näherte sich in einem Tempo, das eher dem eines Achtzigjährigen entsprach als dem eines jungen agilen Gerichtsschreibers in den Dreißigern.


  „Euer Ehren“, sagte er. Er sprach so langsam, wie er ging. „Ich habe Ihren Mantel abgebürstet. Er war voller Hundehaare.“ Palter warf einen anklagenden Blick auf den Hund, während er sprach. Der aber kratzte sich ausgiebig hinter dem Ohr und schenkte Palter keinerlei Beach-tung.


  „Schon gut.“ Smite streckte die Hand aus. „Ich brauche den Mantel. Jetzt!“


  Diesmal hatte sie sich Daisy Whitaker genannt. Niemand sonst hatte etwas bemerkt – alle hat-ten sich von dem perfekt frisierten blonden Haar und dem gut gemachten Tageskleid blenden lassen. Aber als sie so dastand, hatte sie sich vorsichtig nach allen Seiten umgesehen, als fühl-te sie sich in dieser Umgebung nicht sicher. Sie hatte ihre Wimpern dunkler gefärbt. Und ihre Handgelenke … Als Tochter eines Gutsbesitzers hatte man nicht so dünne Handgelenke. Schlechte Ernährung zeigte sich zuerst an den Handgelenken.


  „Sie wissen, was ich davon halte, wenn Sie voller grauer Hundehaare hinausgehen.“ Der Schreiber kniff die Augen zusammen, als er Smites Hemdsärmel sah. „Euer Ehren, sagen Sie jetzt nicht, dass Sie in den Verhandlungssaal gegangen sind, ohne einen Gehrock unter Ihrer Robe zu tragen.“


  Smite starrte ihn an. „Unter der Robe ist es zu warm“, erwiderte er. „Niemand sieht, was ich daruntertrage. Und meine Kleidung ist ja wohl meine Sache, nicht Ihre. Also, wo ist mein Man-tel?“


  Palter war eigentlich nur sein Schreiber – jemand, der nach Präzedenzfällen suchte, wenn sie benötigt wurden, der Diktate aufnahm und sich um die zeitraubende anfallende Papierarbeit kümmerte. Doch bereits nach wenigen Arbeitstagen hatte er sich selbst zu Smites persönlichem Kammerdiener im Gerichtsgebäude ernannt. Er hatte sich in allen Angelegenheiten unentbehr-lich gemacht. Das bedeutete auch, dass er ziemlich lästig war, wenn Smite einmal auf seine Dienste verzichten wollte.


  „Ich habe gehört, was Sie draußen gesagt haben.“ Palter schlenderte nochmals so gemütlich, wie es nur ging, zur gegenüberliegenden Seite des Raums. „Denken Sie an die Würde Ihres Amtes. Sie sollten einen Mantel tragen, wenn Sie mit einer unschuldigen jungen Dame spre-chen.“


  Unschuldig? Ha!


  Sie hatte alle anderen zum Narren gehalten. Doch Smite war mit einem überragenden Ge-dächtnis gesegnet. Er hatte ein Auge für Gesichter und Farben und ein Ohr für Worte. Er erin-nerte sich an Gespräche, die vor Jahrzehnten stattgefunden hatten. Er konnte sich an die ge-naue Form der Brosche erinnern, die seine Mutter zur Beerdigung seiner Schwester getragen hatte.


  Und so hatte er nur ein paar Sekunden gebraucht, um die vermeintliche Miss Whitaker zu er-kennen. Das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, hatte sie rotes Haar und Sommersprossen gehabt. Sie hatte ein einfaches dunkelgrünes Kleid getragen, das zu den strahlenden Augen passte, die sie nicht verstecken konnte. Sie hatte auch einen anderen Namen genannt. Seit dieser ersten Begegnung war ein Jahr vergangen, aber er glaubte, sie öfter gesehen zu haben, und jedes Mal in anderer Verkleidung.


  Er wusste nicht, was sie vorhatte, aber es gefiel ihm nicht, und er würde dafür sorgen, dass sie damit aufhörte.


  Am anderen Ende des Zimmers öffnete Palter einen Schrank und zog den gesuchten Mantel hervor.


  „Es gibt keinen Grund, aus meiner Würde Aufgeblasenheit zu machen.“ Smite durchquerte den Raum mit drei schnellen Schritten und nahm das Kleidungsstück. „Meiner Erfahrung nach ist Würde die logische Konsequenz von Kompetenz. Ich tue meine Arbeit und vertraue darauf, dass die Würde sich um sich selbst kümmert.“


  „Euer Ehren, jetzt haben Sie Puder auf dem Mantel“, warf Palter ihm vor. „Sie könnten sich ru-hig eine halbe Minute Zeit für ein würdevolles Auftreten nehmen. Die junge Dame wird warten.“ Er reichte ihm ein Paar Handschuhe, die Smite in seine Manteltasche stopfte.


  Eine Lügnerin, die darauf vorbereitet war, ungerührt einen Meineid zu schwören? Unwahr-scheinlich, dass sie sich noch in der Nähe aufhielt. Smite schüttelte nur den Kopf und ging zur Tür. Doch den Mantel zu nehmen war wie ein Stichwort gewesen: Ghost erhob sich sofort und bewegte sich in Richtung Tür wie ein stummer Schatten. Der Hund sah flehentlich auf. Feuchte braune Augen bettelten: Nimm mich mit. Ich werde auch brav sein.


  Oh, wie Hunde doch lügen konnten!


  „Ghost“, befahl Smite, „du bleibst hier.“


  Der Hund gab ein leises Knurren von sich, als ob er protestieren wollte. Palter hingegen ant-wortete mit einem erstickten Laut.


  Smite drehte sich um und runzelte die Stirn. „Kopf hoch, Palter. Ich bin heute Morgen lange mit ihm spazieren gegangen. Er wird nicht mehr als fünf-, sechs- …“, Smite hielt inne und sah Ghost an. Mit vor enttäuschter Erwartung zitternden Pfoten erwiderte der Hund den Blick. „… vielleicht siebentausendmal von einer Wand zur anderen rennen“, beendete er den Satz.


  Ghost saß so ruhig da, wie es einem Hund, der gerade erst dem Welpenalter entwachsen war, nur gelingen konnte. Sein Gesicht drückte tiefsten Ernst aus.


  „Ghost. Hör zu. Falls ich ein Eichhörnchen vor Gericht bringen muss, werde ich mich sofort an dich wenden. Bis dahin …“, er schlug seinen strengsten Ton an, „benimm dich, während ich weg bin, oder du wirst die Konsequenzen tragen müssen, wenn ich wiederkomme.“


  „Euer Ehren.“ Palters Stimme verklang klagend.


  „Behalten Sie den Hund hier drinnen“, riet Smite. „Ich will nicht, dass er mir folgt.“ Das Letzte, das er sah, als er den Raum verließ, war, wie Palter gottergeben den Kopf senkte.


  Turner zog die Tür hinter sich ins Schloss und trat in den langen Gang hinaus. Seine Schritte hallten auf dem Holzboden. Ein paar Arbeiter trödelten im Vorraum herum, aber Miss Whitaker – oder Miss Darling, wie sie sich beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte, genannt hatte – war nirgendwo zu entdecken. Zum Teufel mit Palter, dass er ihn diese Sekunden aufgehalten hatte! Dennoch, weit konnte sie noch nicht gekommen sein.


  Smite trat aus dem Haupteingang.


  Direkt hinter ihm lag das Gerichtsgebäude. Die Hauptstraße war voller Menschen, voller Ge-sichter, die von Hüten und Schirmen verborgen wurden, und Gestalten, die sich eng in ihre Mäntel wickelten. Es regnete. Zwar war es nur ein unaufhörliches Nieseln, aber es genügte, um ihn gegen einen Schauer des Unbehagens ankämpfen zu lassen.


  Werde nicht nervös, Turner. Zucker löst sich auf, aber du wirst überleben.


  Er überquerte die Straße und stand nun vor der All Saints Church, wo er sich auf die Passan-ten konzentrierte. Er suchte nach einer jungen Frau, und er konnte sich weder sicher sein, wel-che Haarfarbe sie hatte, noch, wie sie gekleidet war. Sie hatte sich für die Verhandlung verklei-det, sie konnte es wieder getan haben. Er suchte nach dem Wie, nicht nach dem Was.


  Er entdeckte das Wie ein paar Augenblicke später. Jetzt in einen schäbigen Mantel gekleidet, der einem Dienstmädchen angemessen war, schlich sie aus einer Gasse. Sie schaute mit die-ser verräterischen Vorsicht von der einen zur anderen Straßenseite.


  Er konnte nicht sagen, woran genau er erkannte, dass sie es war. Ihr Haar, welche Farbe es auch immer in Wirklichkeit haben mochte, wurde von einer Haube verdeckt. Sie ging die Straße hinunter und blickte dann über die Schulter zurück zu dem Haus neben dem Gerichtsgebäude, wo Smite sie hätte treffen sollen.


  Sie sah ihn nicht auf der anderen Straßenseite stehen.


  Er ging auf sie zu. Er hatte seinen Hut vergessen – Palter würde deswegen schelten, wenn er zurückkehrte –, und der Regen ließ sein Haar unangenehm am Kopf kleben.


  Doch bevor er sie eingeholt hatte, ging sie weiter, nun mit schnellen und zielsicheren Schritten. Er war zwar größer, aber er kam nicht gut voran. Sie huschte entschlossen und flink durch die Menge. Er folgte ihr eine überfüllte Kopfsteinpflasterstraße entlang, an einem Markt und einer weiteren Kirche vorbei. Hohe Gebäude türmten sich fast bedrohlich auf, dunkelgrauer Stein, nass vom Regen. Smites Manschetten wurden feucht, und er zog die Handschuhe, die Palter ihm aufgedrängt hatte, aus der Tasche.


  Miranda ging in Richtung Floating Harbour. Hinter der Menschenmenge konnte er ein kleines Stück der Steinmauer erkennen, die das Wasser begrenzte. Schiffsmaste ragten hoch in den Himmel empor. Möwen kreisten und schrien, während er sich durch die Menschenmassen im Ufergebiet drängte. Er konnte die Planken im Wind knarren hören, das Rufen der Männer und den kreischenden Ton einer Winde – die allzu bekannten Geräusche von Bristols Herzstück, das für den Handel und die Beförderungsmittel stand. In der Ferne konnte er den hohen Hauptmast der „SS Great Britain“ sehen, die dort ruhig und verlassen in den Docks lag. Ihr dunkler beeindruckender Schornstein, der in den Himmel ragte, war kalt. Er stieß keinen Rauch aus, und keine Maschinen arbeiteten unter ihm. Die „SS Great Britain“ war das größte, je ge-baute Dampfschiff, und sie wirkte dort, wo sie lag, wie gefangen.


  Er verspürte ein merkwürdiges Mitleid für das Schiff. Das Wasser hatte ihnen beiden keinen guten Dienst erwiesen.


  Er schüttelte den Kopf, um dieses Gefühl zu vertreiben. Ihre Haube wippte etwa fünfzehn Yards vor ihm auf und ab, während sie über die Bristol Bridge eilte.


  Sie war bereits auf der anderen Seite angekommen, als Smite die Brücke erreichte. Er blieb stehen.


  Nichts an dem langsam vor sich hinfließenden Wasser war eigenartig – es war einfach nur Wasser, nichts weiter. Er war sich vollkommen sicher. Die massiven Steine der Brücke hatten seit beinahe einem Jahrhundert dem Verkehr schwer beladener Karren standgehalten. Die Brü-cke überspannte das Wasser etwa zwanzig Fuß über dem Wasserspiegel. An einem klaren, sonnigen Tag konnte er sie ohne das geringste Ziehen in seiner Magengrube überqueren.


  Heute war der Fluss jedoch graugrün, da es seit einer Woche heftig geregnet hatte. Das Was-ser schien gestiegen zu sein, und wenn es an die Mauern des Kanals schwappte, kam es ihm so vor, als spräche es seine eigene Sprache. Für Smite klang es nach dunklen Kellern und der einsetzenden Flut.


  Unsinn! Er schnaubte verächtlich. Es war nicht einmal ein Fluss. Außerdem konnte der Wasserspiegel in Floating Harbour nicht ansteigen – er wurde von Schleusen reguliert.


  „Sei kein Esel!“, befahl er sich laut.


  Und sie – wer immer sie auch war – verschwand am anderen Ende der Straße. Wenn er ihr jetzt nicht folgte, würde er sie verlieren. Tief Luft holend, blickte Smite nach vorne. Er fixierte die Straße auf der anderen Seite der Brücke, wo ein Gespann und Pferde standen. Die Männer beluden den Karren mit verschiedenen Gütern. Solange er nicht an das Wasser dachte, konnte es ihm nichts anhaben.


  Smite blickte fest auf die andere Seite der Brücke und ging los. Es gab heute wichtigere Dinge, um die er sich sorgen konnte.


  Nicht viele Leute fühlten sich in den dunklen Ecken der Slums wohler als in den breiten Straßen der Stadtmitte. Doch Miranda lebte seit drei Jahren in Temple Parish. Sie kannte die Hinterhöfe und die Menschen. Sie wusste, welche Gassen sie meiden musste und in welchen sie beo-bachtet wurde und geborgen war. Hier war sie sicher vor der Willkür, mit der die Konstabler die öffentliche Ordnung durchsetzten. Sie bezahlte für diese Freiheit, also konnte sie sie auch ge-nießen.


  Dennoch spürte sie, wie ihre Haut auf dem gesamten Rückweg kribbelte, als schwebte der lange Arm des Gesetzes immer noch über ihr.


  Das, so erklärte sie sich energisch, war nur der letzte Überrest ihres Gewissens, das zu ihr sprach. Sie lehnte sich am Anfang der Gasse, in der sie lebte, gegen eine Ziegelsteinmauer und zog sich erst die Haube vom Kopf, dann die Perücke. Die Haarnadeln darunter verfingen sich. Sie nestelte sie vorsichtig heraus und zählte sie dabei. Sie konnte es sich nicht leisten, auch nur eine einzige zu verlieren.


  Ihr eigenes, flammend rotes Haar, das nur zu leicht wiederzuerkennen war, fiel ihr über die Schultern, als sie die schwere blonde Perücke in einem Beutel verstaute, den sie aus ihrer Rocktasche gezogen hatte.


  Lord Justice war die jugendliche Miss Daisy Whitaker offensichtlich verdächtig vorgekommen. Aber er würde nach einem jungen goldblonden Mädchen suchen, das im Lambs Inn wohnte, und nicht nach einer rothaarigen Näherin und gelegentlichen Perückenmacherin, die in einer Dachkammer neben einer Glashütte lebte. Sie war wieder einmal sicher. Zumindest für heute.


  Miranda schloss die Augen und hob ihr Gesicht dem Regen entgegen. Es fühlte sich befreiend an, wie der Regen ihr die klebrige Schicht Reispuder und Rouge von der Haut wusch. Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Korb und wischte sich Brauen und Wangen ab. Die Überreste von Daisy Whitaker verschwanden in einem Fleck aus Rouge und Kohlenstaub, den sie verwendet hatte, um ihre Wimpern dunkler zu machen.


  Sie ließ ihr Taschentuch fallen, öffnete die Augen – und fuhr zurück. Direkt vor ihr stand ein Mann. Sie hatte nicht einmal gehört, wie er sich ihr genähert hatte.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte der Mann, der, dem selbstsicheren Tonfall nach zu urteilen, ein Gentleman war.


  Er klang nicht so, als wolle er sie um etwas bitten. Er machte den Eindruck, als hätte er noch nie um etwas bitten müssen – er kaufte es sich einfach. Dennoch kam ihr seine Stimme be-kannt vor. Als wolle er diesem Gefühl des Bekanntseins Nachdruck verleihen, legte er seine behandschuhte Hand auf ihr Handgelenk.


  Sie machte sich sofort ein Bild von ihm. Sie sah den festen edlen Wollstoff seines Mantels und die schneeweißen Manschetten, die aus den perfekt geschneiderten Ärmeln herausschauten. Seine Schuhe waren glänzend schwarz, und das Leder zeigte kaum Gebrauchsspuren. Sein Krawattentuch war sorgfältig gestärkt. Sie konnte keinen einzigen Fussel auf seiner Kleidung sehen, ein sichereres Zeichen für Wohlstand als seine glänzenden Messingknöpfe. Auf eine ernste Weise war er gut aussehend, mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Seine hellblauen Augen bildeten einen Gegensatz zum Schwarz seiner Haare. Ganz unpassend bedeckte eine weiße Staubschicht die Schultern seines Mantels.


  Er trug keinen Hut, was überhaupt nicht zu seinem Erscheinungsbild passte.


  Nichtsdestotrotz war sie in der Lage, ihn einzuschätzen. Reich. Gut aussehend. Und nicht sehr schlau, wenn er sich mit diesen Schuhen in eine Gasse in Temple Parish wagte.


  Zweifellos wollte er sich ein kleines Vergnügen erkaufen. Diese Lust auf ein Vergnügen machte Männer oft dumm und unvorsichtig.


  „Lassen Sie mich los.“ Sie gab ihrer Aussprache etwas Gewöhnliches, verschliff die Konsonan-ten und ließ die Vokale aus.


  Der Fremde ließ ihr Handgelenk los und trat in eine Türöffnung, um sich vor dem Regen zu schützen. Dennoch ließ er sie nicht aus den Augen. Es lag etwas Arrogantes und Herrisches in der Art, wie er sie von Kopf bis Fuß betrachtete.


  Sie streckte ihr Kinn entschlossen nach vorne. „Die Huren sind alle hinten im Floating Harbour. Ich bin keine von ihnen und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht wie ein Stück Fleisch be-trachten würden.“


  Er schien sich nicht im Geringsten von ihrem anstößigen Gerede abschrecken zu lassen. „Ich suche keine Hafenhure.“


  „Nun, bei mir sind Sie falsch.“ Sie schnaubte. „Was stimmt nicht mit Ihnen? Muss was Schlim-mes sein, wenn so ein hübscher Kerl sich eine Hure nehmen muss.“


  „Hübsch?“ Er schüttelte verwirrt den Kopf. „Man hat mich seit Jahren nicht hübsch genannt. Ich befürchte, Sie haben mich völlig missverstanden, Darling.“


  „Darling?“ Miranda war empört. „Ich kann mich nicht erinnern, dass es einen Grund gibt, mich so vertraut anzusprechen.“


  „Wenn ich Sie jemals vertraut ansprechen werde, werden Sie es bemerken. Darling ist Ihr Na-me, nicht wahr?“


  Ihr Gesicht war der Glashütte zugewandt, von deren Tür aus eine immense Hitze ausströmte. Dennoch war ihr plötzlich kalt. Woher kannte er sie? Was wollte er?


  Außerdem war er definitiv größer als sie. Größer. Stärker. Sie hatte freies Geleit, was Diebe und Schläger betraf, aber der Patron hatte keine Kontrolle über einen Gentleman.


  Miranda trat einen Schritt zurück. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, mein Herr.“


  „Mein Herr.“ Er lächelte beinahe und trat einen Schritt auf sie zu. Aus der Nähe betrachtet sah dieses Lächeln aus wie der gierige Ausdruck eines Hais, der gerade einen kleinen Fisch ver-schlang.


  Der weiße Puder auf seinem Mantel war zu gleichmäßig verteilt, als dass es sich um Schuppen handeln konnte. Gerade sie hätte das sofort bemerken müssen: Es war Perückenpuder. Aber heutzutage trugen nur noch Schauspieler gepuderte Perücken. Schauspieler und …


  Miranda spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Er ergriff erneut ihr Handgelenk, und diesmal zog er sie zu sich heran.


  „Es ist sehr einfach“, erklärte er, „Miranda Darling nannten Sie sich bei unserer ersten Begeg-nung, und ich hoffe für Sie, dass das wirklich Ihr Name ist. Denn Sie sind sicher nicht Daisy Whitaker, was auch immer Sie heute behauptet haben.“


  Er müsste fett sein. Er müsste alt sein. Er müsste im Gerichtsgebäude sein.


  „Und da wir schon dabei sind, festzulegen, wie wir einander nennen sollten“, fuhr er fort, „die korrekte Anrede für mich lautet nicht Herr. Es heißt ‚Euer Ehren‘.“


  „Lord Justice“, hörte Miranda sich sagen. „Oh, verdammt!“
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  SMITE WAR DAVON AUSGEGANGEN, dass Miss Miranda Darling jung war – nicht älter als die etwa fünfzehn Jahre, die sie ihm morgens vorgespielt hatte. So leicht zu beeinflussen, dass er sie mit einer ernsten kurzen Rede genug ängstigen konnte. Aber aus der Nähe betrachtet konnte er sehen, dass sie nicht jugendlich schlank war, sondern nur unterernährt. Nicht übermäßig – sie war nicht am Verhungern –, aber er bezweifelte, dass sie je so viel zu essen hatte, bis sie satt war.


  Abgesehen von dem Ausruf „Verdammt!“ hatte sie ein Auftreten, das jungen Mädchen fremd war. Er spürte, wie ihr Puls in seiner Hand pochte, aber sie schaute ihn mit leuchtend grünen Augen an und mit einem Anflug von Aufsässigkeit … und noch etwas anderem.


  Ihren Augen nach zu urteilen war sie uralt.


  In den verkommenen Vierteln war es sehr schwierig, das Alter einer Frau einzuschätzen. Sie konnte neunzehn oder auch neunundzwanzig sein.


  Ihre Augen weiteten sich, ihre Pupillen wurden groß. Aber sie warf nur den Kopf zurück, und ihr leuchtend rotes Haar fiel ihr über die Schultern.


  Die meisten Frauen hätten in dieser Situation gelogen, egal, wie durchschaubar die Lüge ge-wesen wäre.


  Sie aber veränderte lediglich ihre Position, um ihn nicht ansehen zu müssen. „Gut. Was wollen Sie?“


  „Sie könnten sich erst mal bei mir bedanken.“


  Sie blickte auf seine Hand, die ihr Handgelenk festhielt, und schürzte die Lippen. „Soll ich Ihnen auf eine bestimmte Art danken?“ Ihr Blick fixierte seine Hose.


  „Nein.“ Er ließ ihre Hand los. „Das ist ekelhaft.“


  „Mir war nicht bewusst, dass ich so abstoßend bin.“


  „Ich bin keiner von der Sorte“, entgegnete er. „Ich würde nie jemanden ausnutzen.“


  Aber ihm war klar, dass andere es tun würden. Objektiv gesehen war sie nicht schön. Sie war zu dünn, und das wirkte sich auf ihr Aussehen aus: Ihre Wangen waren etwas zu hohl und ihre Hände zu schmal, um elegant zu sein. Sie hatte Sommersprossen auf der Nase, und sie erröte-te – nicht rosa und sittsam, sondern rot und verärgert.


  Nicht, dass Unscheinbarkeit wichtig wäre. Hier im Elendsviertel zählte nur, dass sie weiblich und allein war.


  Nein, sie war absolut nicht schön, aber sie besaß eine Aufsässigkeit und Lebhaftigkeit, die sie sehr attraktiv machten. Er verzog das Gesicht und bewahrte diese Beobachtung in seinem Hin-terkopf.


  „Lassen Sie mich Ihnen die Angelegenheit verdeutlichen“, sagte er langsam. „Sie sind verklei-det und unter falschem Namen in meinem Gerichtssaal erschienen. Es gibt nur einen einzigen Grund, warum Sie in diesem Moment nicht im Gefängnis schmoren.“


  „Ihre Nachsicht?“


  „Mein Eingreifen. Ich habe Sie nicht vereidigen lassen. So, wie es jetzt steht, haben Sie gelo-gen. Meineid wird mit sechs Monaten Gefängnis bestraft.“


  Sie erstarrte.


  „Wenn Sie tatsächlich einen Meineid geschworen hätten, wäre es meine Pflicht gewesen, zu handeln.“


  Miss Darling fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah in die andere Richtung. „In die-sem Fall: danke.“ Sie sah die Gasse hinunter. „Ich kann es erklären.“


  Smite schnitt ihr das Wort mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. „Sie können Ihr Verhal-ten entschuldigen. Das alles habe ich schon so oft gehört: Sie hatten keine Wahl. Sie haben es für das Allgemeinwohl getan.“ Er zählte die Gründe an den Fingern ab, während er sprach. „Sie waren hungrig.“ Er schüttelte den Kopf. „Ihre erbärmlichen Gründe interessieren mich nicht. Dies ist keine Anhörung.“


  „Was ist es dann?“


  „Eine Warnung. Erzählen Sie in meiner Gegenwart keine Lügengeschichten mehr. Tauchen Sie nie wieder verkleidet in meinem Gerichtssaal auf. Wenn ich Sie je wieder verkleidet vor mir stehen sehen sollte und Sie Unwahrheiten von sich geben, dann werde ich Sie auf der Stelle festnehmen lassen. Und ich gebe nicht so viel“, er schnippte mit den Fingern, „auf Ihre Ent-schuldigungen.“


  Sie holte tief Luft und betrachtete ihn mit einem gerissenen Blick, einer, der ihn einerseits ab-schätzte und ihn gleichzeitig für unzulänglich erachtete.


  „Ah.“ Er ging einen Schritt auf sie zu. „Sie glauben, Sie können mich zum Narren halten. Sie glauben, dass Sie sich nur raffiniert genug verkleiden müssen, und ich würde Sie nicht wieder-erkennen. Sie liegen falsch.“


  Miranda schwieg.


  „Ich habe Sie zum ersten Mal am zwölften Oktober gesehen, vor etwas mehr als einem Jahr. Sie sagten für Eric Armstrong aus, einen dreizehnjährigen Jungen, der angeklagt war, einen Streifenpolizisten verprügelt zu haben. Ich glaube, damals haben Sie tatsächlich die Wahrheit gesagt. Sie trugen ein Kleid aus dunklem Crêpe.“


  Mit geöffnetem Mund stand sie vor ihm.


  „Ich habe Sie acht Monate später flüchtig auf dem Gang gesehen. Da waren Sie als Junge ver-kleidet. Ich habe die Aufzeichnungen später überprüft; ich glaube, Sie haben ausgesagt, dass ein gewisser Tom Arkin nicht der Lehrling beim Kaminkehrer war.“


  Er konnte sehen, dass sie heftig schlucken musste und sich ihr die Kehle zusammenzog.


  „Ich erinnere mich genauestens an Sie“, erklärte er ihr. „Ich werde künftig nach Ihnen Aus-schau halten. Sie können mich in keiner Verkleidung täuschen. Versuchen Sie es erst gar nicht.“


  Als sie ihn jetzt anblickte, sah er endlich das, worauf er gewartet hatte. Angst. Echte Angst.


  „Sie sind unmenschlich präzise“, sagte sie schließlich.


  „Ja.“ Es hatte keinen Sinn, über die Wahrheit zu streiten. Was bedeutete es schon, wie un-menschlich sein Erinnerungsvermögen war, wenn es seinen Zweck erfüllte? Er hatte sie er-schreckt, und sie würde in Zukunft wegbleiben. Wenn er erfolgreich war, würde er niemals ihren Namen auf der Liste der Verurteilten stehen sehen. Seine vermeintliche Unmenschlichkeit war ein kleiner Preis, der dafür zu zahlen war.


  „Genießen Sie den Rest des Tages, Miss Darling.“ Er wollte zum Gruß die Finger an die Hut-krempe legen, erinnerte sich aber rechtzeitig daran, dass er keinen aufgesetzt hatte. Er ver-wandelte die Geste in ein bedeutungsvolles Tippen an die Stirn und drehte sich um, um zu ge-hen.


  Er war gerade vier Schritte gegangen, als sie ihn ansprach. „Erinnern Sie sich an alle Ihre Zeu-gen so lebhaft und detailliert, Euer Ehren?“


  Er hielt inne, ohne sie anzusehen. „Ja“, antwortete er. „Ich erinnere mich an alles.“ Das war nahe genug an der Wahrheit, um die Frage korrekt zu beantworten. Sein Gedächtnis fühlte sich an wie getrocknete Blüten, die zwischen den Seiten eines schweren Buches gepresst worden waren. Das Wesentliche war konserviert, doch was übrig blieb, war eine schwache Kopie der Realität. Er konnte sich nie an Gerüche erinnern, und ohne Gerüche kam ihm nichts als wirklich geschehen vor.


  Er schaute über die Schulter. „An Sie erinnere ich mich allerdings besonders gut, Miss Darling.“ Sein Blick traf den ihren.


  Sie führte zwei Finger an den Mund, und eine andere Röte überzog ihre Wangen – doch so hatte er es nicht gemeint.


  Noch einmal: Niemand würde sie schön nennen, aber sie war apart. Und vielleicht hatte er im Unterbewusstsein nachträglich beschlossen, zu bemerken, dass sie ihn hübsch genannt hatte, bevor sie wusste, wer er war.


  Eine Frau. Wäre das nicht schön? Nein. Nicht diese. Und definitiv nicht jetzt.


  Er schüttelte den Kopf, mehr seinet- als ihretwegen, und ging, bevor seine Fantasie ihm noch mehr Ärger machen konnte.


  Old Blazer war nicht da. Miranda bemerkte es beim ersten Atemzug, als sie die Tür zu dem kleinen Geschäft in der Temple Street öffnete. Kein schwerer Pfeifenrauch waberte ihr entge-gen. Nur eine stundenlange, schwache, aber anhaltende Bitterkeit lag in der Luft.


  Old Blazer hielt sich inzwischen immer seltener im Geschäft auf.


  Miranda schlich an den gebrauchten Kleidern vorbei, die an Haken hingen und auf neue Besit-zer warteten. Rollen mit billigen Bändern und Stoffballen mit Baumwolle mittlerer Qualität waren auf Tonnen und Kisten ausgelegt.


  Miranda blickte nicht nach links. Wenn sie nicht wusste, ob die Perücken, die sie hier zum Ver-kauf anbot, noch ausgestellt waren, musste sie sich auch keine Gedanken über schlechte Nachrichten machen.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie sich über die Abwesenheit des alten Mannes freuen sollte. Nur der schwache, abgestandene Pfeifenrauch erinnerte sie an seine Gegenwart. Die beiden Kun-den, die sich im Laden befanden, sahen sich still um. Das ließ den Laden noch kleiner und düs-terer wirken als sonst. Normalerweise schwatzte Old Blazer ohne Punkt und Komma. Und wenn er sich nicht gerade wieder in einen seiner berüchtigten Wutanfälle hineinsteigerte, würde ir-gendjemand mit einem Lachen antworten.


  Miranda presste ihren Korb an die Brust und schlich auf Zehenspitzen in den hinteren Teil des Geschäfts. Der Ladentisch dort, auf dem sich gewöhnlich die Waren türmten, war bis auf ein kleines rotes Nadelkissen leer.


  Jeremy Blasseur – Old Blazers Enkel – saß mit der Nadel in der Hand auf einem Schemel. Er war schlank und hatte einen wild gelockten, braunen Haarschopf. Mit gerunzelter Stirn betrach-tete er einen Saum und wirkte dabei völlig geistesabwesend. Miranda wollte fast schon losla-chen, doch da Jeremy einer der ernstesten und besonnensten Menschen war, die sie je getrof-fen hatte, wäre es ausgesprochen unhöflich gewesen. Besonders jetzt.


  Er sah auf, als sie näher kam, und er strahlte vor Freude. „Miranda. Du hast also überlebt. Wie lief es?“


  „So gut, wie man es nur erwarten kann.“ Und das war alles, was er von ihr zu hören bekommen würde. „Ich hoffe, Old Blazer geht es gut.“


  Jeremy zuckte halbherzig mit den Achseln. „Er hat Schnupfen. Oder zumindest behauptet er das. Mama sagt, er simuliert nur. Aber du hast mir noch gar nichts erzählt. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


  Old Blazer hätte sich nie Sorgen um sie gemacht. Er hätte sich Sorgen um das geliehene Kleid gemacht, und er hätte jetzt schon gemurrt, wie lange sie das Kleid bereits geborgt hatte.


  Aber Jeremy war immer so ernst, so bedacht darauf, alles richtig zu machen. Nichts gestaltete eine Freundschaft unbehaglicher als ein Mann, der helfen wollte.


  „Das war nicht nötig“, entgegnete Miranda. „Es ist nichts passiert.“


  Es gab genug, worüber er sich Sorgen machen musste. Nach dieser unglücklichen Geschichte mit George war die Tatsache, dass Miranda sich mit einem Richter angelegt hatte, das Letzte, was er hören durfte.


  Er sah sie an wie ein trauriger Welpe. „Wenn du wirklich nicht darüber sprechen möchtest …“


  „Es ist vorbei“, sagte sie kurz angebunden. „Ich habe es überlebt. Ich möchte es lieber verges-sen.“


  Doch es war unmöglich, das alles zu vergessen. Als Lord Justice sie heute gepackt hatte, hatte er nicht lange um den heißen Brei herumgeredet. Er hatte ihr Handgelenk mit einem festen kräf-tigen Griff umschlossen. Sie konnte immer noch die Wärme und den Druck seiner Hand spüren.


  Anders als Lord Justice in seinem dunklen eleganten Mantel war Jeremy in zweckdienliches, aber verblassendes Braun gekleidet. Er machte ihr keine Angst. Er hatte ihr nicht gedroht, sie ins Gefängnis zu werfen.


  „Gefiel dir das Kleid?“, fragte er.


  „Es entsprach dem Anlass.“ Sie griff in ihre Rocktasche und legte einen halben Schilling auf den Ladentisch. Mehr gab ihr Münzvorrat nicht her.


  „Nein, nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann dir für das Ausleihen nichts berechnen. Du hat-test das Kleid ja nur für ein paar Stunden.“


  „Du führst hier ein Geschäft, Jeremy. Ich bin eine Kundin. Ich muss dich bezahlen, sonst ver-dienst du nichts.“


  „Aber ich weiß, wie sehr du das Kleid gebraucht hast.“


  „Wenn ein Kunde etwas dringend braucht, dann erfordert es der Geschäftssinn, dass man ihn mehr bezahlen lässt und nicht weniger.“ Es war ihr bewusst, dass sie bereits genug Gefallen schuldig war. Jemanden einen Gefallen zu schulden hatte sie überhaupt erst in diese Bredouille gebracht.


  „Aber …“ Er seufzte und beachtete die Münze nicht. „Du bist eine Freundin. Du musst dich nicht wie eine Kundin benehmen. So wie es aussieht, habe ich ohnehin zu wenig Freunde.“


  „Wir werden bessere Freunde sein, wenn ich mich wie eine Kundin benehme, wenn ich Kundin bin. Ich möchte niemandem zur Last fallen. Am allerwenigsten dir.“


  „Das ist es nicht –“ Er schnitt sich selbst das Wort ab und schüttelte den Kopf. „Verflixt! Man muss nicht um alles feilschen.“


  Sie ignorierte es. „Wir haben immer noch etwas Geschäftliches zu besprechen, Jeremy.“ Sie griff in ihren Korb. „Ich habe eine neue Perücke mitgebracht.“


  Er ließ den Kopf hängen. „Ähm … wir haben die letzten beiden noch nicht verkauft.“


  „Diese hier ist bis jetzt die beste.“ Wie Miranda es schaffte, so ruhig zu sprechen, war ihr selbst ein Rätsel. In ein paar Wochen musste sie Robbies Schulgebühren bezahlen. Kurz darauf war die Miete fällig. In ihr stieg Angst auf, aber sie weigerte sich, dies zu zeigen. Stattdessen griff sie in ihren Korb und zog ihr neuestes Werk hervor. „Das Haar ist blond. Es ist lang, und es ist wundervoll gelockt. Ich habe es hochgesteckt, aber ich kann es umfrisieren.“ Sie hielt ihm die Perücke entgegen. „Eine eitle ältere Dame wird sich damit ihre Jugend zurückholen wollen.“


  Jeremy nahm die Perücke nicht entgegen. „Ich … nun, wie soll ich es sagen. Old Blazer will die Perücken generell loswerden. Wenn sie sich nicht verkaufen, meint er, dann gib es keinen Grund, warum man ihnen wertvollen Platz hier im Laden einräumen sollte.“


  „Sie werden sich verkaufen“, sagte Miranda leichthin, obwohl ihr die Luft wegblieb. Lächle und lass es echt aussehen. „Und außerdem helfen sie beim Verkaufen der Hüte. Ich soll-te Provision für die Hüte, die eure Kunden kaufen, verlangen – sie sehen so viel besser auf ei-ner Perücke aus, findest du nicht? In dem Moment, in dem eine Frau in den Laden kommt, kann sie sich genau vorstellen, wie sie mit Hut aussehen wird. Sobald ein Kunde sich vorstellen kann, wie er mit etwas aussieht, bist du einem Verkauf schon um einiges näher gekommen.“


  „Das stimmt allerdings.“


  Miranda unterdrückte einen Seufzer. Old Blazer hätte das nie zugegeben. Er hätte bis zum En-de hart verhandelt.


  „Dann werde ich sie neben die anderen stellen.“


  Jeremy schien ihre Beharrlichkeit nicht zu stören, und so arrangierte sie die Perücke – ihre drit-te nicht verkaufte Perücke. Ihre Vereinbarung mit Old Blazer brachte ihr einen gewissen Pro-zentsatz an Kommission pro Verkauf ein. In einem guten Monat war das sehr einträglich – es war mehr, als wenn sie ihre Ware direkt an einen Ladenbesitzer verkaufen würde. Aber in schlechten Zeiten … Sie hatte genug Aufträge für Näharbeiten, damit sie nicht verhungerten. Und Robbie verdiente auch ein paar Pence – die reichten immerhin für Kohlen.


  Aber sie hatten harte Wochen vor sich. Schwierige Zeiten, und es wurde Winter. Wenn sich ihr Schicksal nicht bald wendete, würde ihr Haferbrei mehr Wasser als alles andere enthalten.


  Bei diesem Gedanken knurrte ihr der Magen.


  Hinter ihr räusperte sich Jeremy. „Es ist Wochen her, seit du etwas verkauft hast. Du … du brauchst doch kein Geld, oder?“


  Sie setzte einen Hut auf das goldblonde Haar der Perücke. „Du bist Ladeninhaber, Jeremy, kein Geldverleiher.“


  „Ich habe nicht angeboten, dir etwas zu leihen.“ Er schluckte. „Es … es geht uns ganz gut, und …“


  „Bei etwas anderem wäre mir nicht wohl. Ich brauche kein Darlehen.“


  „Miranda.“ Jeremy legte seine Hand auf ihre. „Hör mir zu. Es interessiert mich nicht, ob du ein Darlehen brauchst.“ Er seufzte. „George hätte heute freigelassen werden sollen, wusstest du das?“

OEBPS/Images/sceneswash.png





OEBPS/Images/nurtitel.png
GBegierde
kennt kein

esetz





OEBPS/Images/cover.jpg
l‘\\
)

egierde
' gkennf kein

esetz





OEBPS/Images/chapter-swash.png





